
Sie machten noch einmal Dampf für die nächsten 
Verhandlungen: Rund 600 Streikende sind am  
16. April auf dem Marienplatz in München zu einer 
öffentlichen Streikversammlung zusammengekom-
men. Sie protestierten gegen einen Unternehmer- 
verband, der ihnen den Manteltarifvertrag nimmt 
und Lohnerhöhungen verweigert. 

Die Stimmung war ausgelassen. Denn Streiks und 
genervte Reaktionen der Druckereibesitzer zeigen 
Wirkung. Der Bundesverband Druck und Medien hat 
bereits Rückzieher gemacht. Er wolle nur noch ein 
paar Verschlechterungen, ver.di könne sich sogar 
welche aussuchen. »Wir wollen aber keinen Tarif- 
vertrag, der ein bisschen schlechter ist«, rief ver.di- 
Verhandlungsführer Frank Werneke durchs Mikrofon. 
»Wir wollen 100 Prozent MTV. Ohne Abstriche.«  
Eine klare Ansage. Pfiffe, Trommelwirbel, Applaus.  

Werneke erinnerte an 2005, als ver.di Verschlech-
terungen am Manteltarifvertrag zugestimmt hatte. 
Im Vertrauen auf das Versprechen der Unternehmer, 
mit einem schlechteren Tarifvertrag würden mehr 
Unternehmen den Tarifvertrag anwenden. »Das Ge-
genteil ist passiert. Sie haben uns belogen.« Noch 

einmal verspricht er: 100 Prozent Manteltarifvertrag. 
Am Schluss seiner Rede mit geballter Faust. 

Auf dem Platz zwischen Mariensäule und Neuem 
Rathaus versammelten sich nicht nur die Streikenden 
aus den Druckereien. Auch Verlagsangestellte, Redak-
teure und Redakteurinnen solidarisierten sich. Ebenso 
wie Belegschaften aus tariflosen Betrieben. »Wer kurtz 
uns hält, wird lang bestreikt«, lautete die Botschaft der 
Kösel-Druck-Beschäftigten an Geschäftsführer Kurtz. 
Am gleichen Tag gingen in Essen rund 250 Menschen 
auf die Straße.

 Auf der öffentlichen Versammlung beschrieben 
Beschäftigte die Folgen der Verschlechterungen. Zu-
schläge würden gekürzt, die Antrittsgebühr fiele weg, 
es müsste unbezahlt länger gearbeitet werden, nur 
noch der Sonntag wäre frei, Facharbeiterbindung und 
Maschinenbesetzung verschwänden.

»Länger und härter arbeiten für weniger Geld. 
Das hätten sie gerne«, sagte Ludwig Hankofer aus 
der Streikleitung in Bayern. Er rief ihnen zu: »Wer so 
kämpft wie ihr, kann nicht verlieren!«

Nach Redaktionsschluss gab es eine weitere  
Verhandlungsrunde.                                            mib

Die nächste gedruckte 
Ausgabe erscheint im 
August 2019.
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»Wer kämpft wie ihr, 
 kann nicht verlieren!« 
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Wir haben nicht einmal genügend Hub-
schrauber, damit die Piloten genug Flug-
stunden absolvieren können, um ihre 
Lizenzen gültig zu halten. Stellt euch vor, 
der Russe kommt und wir lassen unsere 
Piloten dann nicht in die Hubschrauber 
einsteigen, weil: Lizenz nicht mehr gül-
tig! In Deutschland zählt so was, da ver-
lieren wir lieber! Donald Trump, Ursula 
von der Leyen und ihre Berater fordern 
deshalb mehr Geld für die Bundeswehr. 
Stellt sich nur die Frage: Wofür? Dafür, 
dass dann noch mehr Waffen nicht 
funktionieren? 

Beispiel Gorch Fock: Nicht nur, dass 
die Renovierung teurer und teurer wird. 
Meinen die externen Berater der Vertei-
digungsministerin wirklich, Deutschland 
ließe sich auf der Ostsee mit einem  
Segelschiff gegen russische Atom-U-
Boote verteidigen? Seit Ursula von der 
Leyen nur noch auf McKinsey & Co. 
hört, ist die Bundeswehr doch nicht  
einmal in der Lage, einen Angriff der 
Hells Angels auf Darmstadt abzuwehren. 

Das Ergebnis der externen Berater ist 
eine desaströse Beschaffungskriminali-
tät, äh, Beschaffungspolitik: Von 25 Fre-
gatten der Marine sind nur 3 einsatzfä-
hig – ausgerechnet die Modelle Claudia 
Roth, Angela Merkel und Andrea Nahles. 
(’tschullijung – Bundeswehrhumor!). Von 
90 neu ausgelieferten Leopard-2-Pan-
zern stehen 60 permanent in der Werk-
statt. Am Ende des 2. Weltkriegs haben 
deutsche Soldaten die Oderbrücken 
gesprengt, damit der Russe nicht weiter-
kommt. Heute sind die so marode,  
die stürzen von ganz alleine ein. Und 
spätestens wenn der Russe auf der  
A 1 vor dem Leverkusener Kreuz in den 
Stau einfädeln will, kehrt er frustriert 
um. Neulich war ich mit meinem Sohn 
auf der großen Kirmes. Am Karussell – 
nur weinende Kinder und verzweifelte 
Eltern. Wir sofort hin, um zu sehen, was 
los ist: Sämtliche Flugzeuge und Hub-
schrauber waren besetzt von Piloten der 
Bundeswehr, die ihre Flugstunden voll-
kriegen wollten.              ROBERT GRIESS

S T R I C H Ä T Z U N G

Die Wahlbenachrichtigungen sind verschickt. Die 
Plakate der Parteien hängen. Am 26. Mai ist der Ter-
min für die Europawahl. 60,8 Millionen Menschen 
dürfen in Deutschland wählen. Sie schicken 96 Ab-
geordnete ins EU-Parlament.

Richtig beliebt ist die Europawahl nicht. Vor 
fünf Jahren hat nicht einmal die Hälfte der Wahlbe-
rechtigten in Deutschland ihr Kreuz gemacht. Und 
Politiker*innen zeigen gern mal auf Brüssel, den 
Hauptsitz der Europäischen Union, um von eigenen 
Fehlern abzulenken. Die in Brüssel. 

Ja, es gibt Kritik an der EU. Jede Menge. Wen 
wundert’s. Wer Neoliberale und Rechte wählt,  
wird von Neoliberalen und Rechten regiert. Das  
ist in der EU genauso wie in den Nationalstaaten. 

Erstmals droht eine rechte Mehrheit im Euro- 
päischen Parlament. Mit Orbáns Fidesz aus Ungarn,  
PiS in Polen, Salvini in Italien, Front National in Frank-
reich, Wilders in den Niederlanden, den Freiheit- 
lichen aus Österreich 
und der AfD in Deutsch-
land. Und viele andere. 
Im Wahlkampf mar-
schieren sie getrennt, 
nach der Wahl tun sie 
sich zusammen. Um 
Europa braun zu färben. 

Wer nicht von  
Rassisten, Antisemiten, 
Demokratiefeinden re-
giert werden will, muss 
mindestens zwei Dinge 
tun: wählen gehen.Und nicht rechts wählen. 

Was wir brauchen, ist ein humanes Europa, 
das Menschen nicht im Mittelmeer absaufen lässt. 
Ein demokratisches Europa, in dem nicht die Wirt-
schafts- und Finanzlobby das Sagen hat. Ein ökologi-
sches Europa, das vor der drohenden Klimakatastro-
phe nicht die Augen verschließt. Ein sozial gerechtes 
Europa ohne neoliberale Handelsabkommen. Ein 
Europa für die Menschen. Mit dem Recht auf Bil-
dung, Wohnen, sozialer Absicherung, ohne Armut. 

Utopisch? Nicht doch. Wären die Frauen vor  
100 Jahren so zauderig gewesen, gäbe es heute 
noch kein Wahlrecht für sie.           MICHAELA BÖHM

… Tage waren Beschäftigte im Jahr 2017 wegen psychischer Leiden 
krankgeschrieben. Die Zahl hat sich innerhalb von zehn Jahren ver-
doppelt. Noch alarmierender: Seelische Krankheiten sind mit Ab-
stand die häufigste Ursache, warum jemand nur noch vermindert 
erwerbstätig ist oder gar nicht mehr arbeiten kann. Psychische 
Leiden zwingen Menschen noch häufiger, in Rente zu gehen, als 
Krebs oder Krankheiten des Muskel-Skelett-Systems. Die Gründe 
für die vielen Krankschreibungen sieht die Bundesanstalt für Ar-
beitsschutz und Arbeitsmedizin in langen Arbeitszeiten von 48 und 
mehr Wochenstunden, Schichtarbeit, besonders mit Nachtarbeit, 
Termindruck und ständiger Erreichbarkeit. Und schlicht darin, dass 
zu viel Arbeit in zu kurzer Zeit erledigt werden muss. 

MELDUNG HINTER DER ZAHL
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Quelle:	Bericht	»Sicherheit	und	Gesundheit	bei	der	Arbeit«,	Berichtsjahr	2017,		
Bundesanstalt	für	Arbeitsschutz	und	Arbeitsmedizin	|	Grafik:	werkzwei	Detmold

1.000 
6 Jahre
6 x

12 Jahre
12 x

Euro im Monat – so viel soll jemand während seines Sabbati-
cals erhalten. Einzige Bedingung: Wer sechs Jahre gearbeitet 
hat, hat Anspruch auf ein halbes Jahr Auszeit, bei zwölf Jahren 
ein ganzes Jahr. Steuern fallen keine an, die Krankenversiche-
rung zahlt der Staat. Das ist der Vorschlag des SPD-General-
sekretärs. Aus der Linken kommt eine ähnliche Idee, aber mit 
mehr Geld. Die Begründung: Eine Auszeit ist nötig, um auf-
zutanken und Stress abzubauen. Denn viel zu viele Menschen 
fielen mit psychischen Krankheiten aus. Liebe SPD, liebe Linke, 
nichts gegen Auszeiten. Aber das ist ja geradezu eine Einladung 
an Unternehmen: Quetscht die Menschen weiter aus wie die 
Zitronen, kuriert wird auf Staatskosten. Noch was: Wer kann  
es sich leisten, nur von 1.000 Euro zu leben? Eben.             mib

MELDUNG HINTER DER ZAHL

Grafik:	werkzwei	Detmold

Achtung: Bundeswehrpilot sucht Flugzeug zum Üben!

www.robertgriess.de 
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A U S  D E N  B E T R I E B E N

Still war es. Kein Räuspern, kein Raunen. 
Ungewöhnlich viele aus der Belegschaft hat-
ten sich um 14 Uhr in der Produktionshalle 
versammelt. Selbst welche von der Nacht-
schicht. Der Chef von Bertelsmann, Thomas 
Rabe, war an diesem 10. April nach Franken 
gereist. Dann die Nachricht: Geschlossen 
wird der Nürnberger Standort. 

Davon betroffen sind 700 Beschäftigte  
in Tiefdruck und Klebebindung, weitere  
250 in Leiharbeit und Werkverträgen. Sowie 
kleine Firmen im Nürnberger Umland, die 
Aufträge in der Weiterverarbeitung erledigt 
haben. Mehr als 1.000 Menschen werden 
arbeitslos. Bertelsmann hat wieder einen 
Standort von der Konzernkarte getilgt.  
Nach Darmstadt und Itzehoe der dritte. 

Seit Ende Februar war bekannt, dass 
Bertelsmann einen Standort in Deutschland 
dichtmacht. Dresden sei mit rund 450 Be-
schäftigten zu klein, als dass eine Schließung 
effektiv wäre, hieß es. Blieben Ahrensburg 
und Nürnberg. Anderthalb Monate Unge-
wissheit. »Wir wurden dauernd von den 
Kollegen angesprochen: Wann ist es so 
weit? Wann sagt einer was? Wisst ihr schon 
was?«, erzählt Betriebsratsvorsitzender Tho-
mas Scharrer. Die Belegschaft war zerrissen 
zwischen Bangen und Hoffen. 

Wie ein Schlachtfeld
Ein Blick zurück: Vor zehn Jahren steckte 
der Tiefdruck in Europa mitten in der Fi-
nanz- und Strukturkrise. Überkapazitäten, 
Preisverfall, Konkurrenz vom Rollenoffset. 
Das klang wie höhere Gewalt. Was die Kon-
zerne beklagten, hatten sie zum Teil selbst 
verursacht. Trotz Unterauslastungen wur-
den weitere Maschinen aufgestellt: breiter, 
leistungsstärker. Unternehmer jagten sich 
gegenseitig die Aufträge ab. Hauptsache, 
die Maschinen waren ausgelastet. Koste es, 
was es wolle. 

Europas Rollenoffset- und Tiefdruck- 
industrie gleiche einem Schlachtfeld, sagte 
damals ein Konzernchef. Jeder hoffte auf  
die Kapitulation der Konkurrenz. Frank  
Werneke, stellvertretender Bundesvorsit-
zender von ver.di, nannte das den »blutigen 
Weg«. Er warb auf europäischen Konferen-
zen mit Gewerkschaftsvertretern für einen 
»geordneten Abbau« von Kapazitäten. 
Ohne Entlassungen. Doch passiert ist das 

Gegenteil: Tiefdruckkonzerne gingen pleite, 
Standort um Standort wurde dichtgemacht, 
Menschen verloren ihre Arbeit. 

In den übrigen Betrieben wurden Löhne 
gedrückt, Arbeitsbedingungen verschlech-
tert, Arbeitszeiten verlängert, Leiharbeits- 
und Werkvertragsbeschäftigte angeheuert. 

Gratisarbeit und Lohnverlust
In Nürnberg hat es Bündnisse gegeben. Mit 
jedem Bündnis, das der Betriebsrat verein-
barte, musste die Belegschaft etwas herge-
ben. Das erste brachte drei Wochenstunden 
Gratisarbeit, die nächsten eine Halbierung 
des Urlaubsgeldes und der Jahresleistung 
sowie die Reduzierung der Maschinenbe-
setzung. Bündnis III war 2016 als das letzte 
angekündigt worden. 

Das Versprechen hielt anderthalb Jahre. 
Dann sollten alle drei Standorte weitere  
20 Millionen Euro einsparen. Das hieß 
Standortsicherungspaket. Die Saalbesetzung 
in der Rotation wurde verschlechtert und 
frei gewordene Arbeitsplätze nicht mehr  
besetzt. »Egal, was wir hergeben, es hört 
nicht auf«, hatte Betriebsratsvorsitzender 
Thomas Scharrer vor zwei Jahren gesagt. 

War es richtig, ein Bündnis nach dem 
anderen einzugehen? »Die Bündnisse haben 
uns zumindest bis hierher gebracht.« Vor-
sichtig klingt das. Ziel des Betriebsrats sei es 
immer gewesen, Arbeitsplätze »dauerhaft zu 
vernünftigen Konditionen« zu erhalten. 
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Innerhalb von 13 Jahren werden über 3.000 
Menschen ihre Arbeit im Tiefdruck verloren 
haben. Tiefdruckereien sind auch in anderen 
europäischen Ländern geschlossen worden.

1997  Burda, Darmstadt 
  (600 Beschäftigte)
2008  Prinovis in Darmstadt (fast 300)
2008  Metz, Aachen (40)
2010  Bauer Druck, Köln (knapp 400) 
2011  Broschek in Hamburg (200)
2011  Schlott in Freudenstadt (300)
2013  Badenia in Karlsruhe (100) 
2014  Prinovis in Itzehoe (750 + 250*) 
2015  Bruckmann, Oberschleißheim (130)
2021  Prinovis in Nürnberg  

 (knapp 700 + 250*)

*Werkvertrags- und Leiharbeitskräfte

Rabenschwarzer Tag
Bertelsmann schließt Nürnberger Tiefdruckstandort | Mehr als 1.000 
Menschen verlieren ihre Arbeit 

Im April 2021 soll die einstige Maul-Belser- 
Druckerei in Nürnberg geschlossen werden. 
»Bis dahin müssen wir so viele Menschen in 
Lohn und Brot bringen wie nur möglich.« 
ver.di fordert Qualifizierung und eine Pers-
pektive für die Menschen. Bezahlt wird das 
aus dem Sozialplan, der schon 2015 von 
Bertelsmann unterschrieben wurde. Auf 
Vorrat vereinbart für künftige Schließungen.

Rabe verspricht, dass die beiden übrigen 
Standorte Dresden und Ahrensburg »mittel-
fristig« sicher seien. Glauben tut das keiner. 
Seine Rede ist zu Ende. Rabe macht sich 
auf den Weg. Bertelsmann hat 2018 wieder 
einen Milliardengewinn gemacht. 

Viele Beschäftigte stehen noch zu- 
sammen. Dann gehen sie zurück an die  
Maschinen.                                          mib

  Der Niedergang des Tiefdrucks
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Z E I T U N G S D R U C K

Deutschland ist ein Zeitungsland. Täglich 
erscheinen 350 Tageszeitungen mit 1.500 
lokalen Ausgaben. Ein Großteil davon 
wird an die Haustür geliefert. Wer seine 
Tageszeitung nicht abonniert hat, kann 
sie an einer der hunderttausend Ver-
kaufsstellen erwerben, im Lotto-Laden, 
im Supermarkt, an der Tankstelle. In der 
Bundesrepublik existiert damit das dich-
teste Zeitungshändlernetz der Welt. Die 
gedruckte Gesamtauflage liegt bei über 
15 Millionen Exemplaren. Täglich. 

»Deutschland, ein Zeitungsland« ist 
ein schönes Bild. Das auch der Präsident 
des Bundesverbandes Deutscher Zeitungs-
verleger, Mathias Döpfner, der im Haupt-
beruf Chef des Axel-Springer-Verlages 
ist, in Sonntagsreden ausmalt. Aber im 
Alltag zeigt sich ein anderes Bild: Die Zahl 
der Zeitungsleser*innen schrumpft seit 
den 1990er-Jahren. Durch ihre Digitalisie-
rungsstrategien kannibalisieren sich die 
Verlage selbst und kostenfreie Alternati-
ven im Internet befördern die gedruckte 
Zeitung ins Abseits. 

Diese Trends werden von dem wich-
tigsten Zulieferer der Druckereien, der 
Papier herstellenden Industrie, bestätigt. 
Deren Statistiken spiegeln nicht allein 
das langsame Zeitungssterben wider. Sie 

zeigen auch, dass die Zeitungen immer 
weniger Seiten haben. 

Nachdem der Verbrauch an Zeitungs-
druckpapier jahrzehntelang bis auf  
2,2 Millionen Tonnen im Jahr 2005 ge- 
stiegen war – fällt er seitdem. 2017 wur-
den nach Angaben des Verbandes Deut-
scher Papierfabriken hierzulande noch 
knapp 1,6 Millionen Tonnen bedruckt. 

Zeit umzudenken
Die Krise trifft die Redaktionen und sie 
trifft die Druckereien. Eine Zeitungsdru-
ckerei nach der anderen schließt. Von ein-
mal 329 haben laut Bundesverband Druck 
und Medien (bvdm) nur 197 überlebt. 

Doch Zeitungen und ihre Druckereien 
können dem Negativtrend trotzen. Dies 
zeigen Beispiele und Ideen aus Europa. 
Eine Möglichkeit, Zeitungen und Drucke-
reien fit für die Zukunft zu machen, bieten 
staatliche Unterstützungsleistungen, die 
deutlich über die bisher in Deutschland 
gewährten geringen steuerlichen Vor- 
teile – etwa bei der Mehrwertsteuer – hi-
nauszielen. Medienrechtler weisen dazu 
auf das Grundgesetz hin. Dieses schreibe 
dem Staat vor, die Pressefreiheit zu »ge-
währleisten«. Doch Pressefreiheit gebe es 
nicht zum Nulltarif. 

Horst Röper hält Subventionen trotz 
des EU-Wettbewerbsrechts für einen 
gangbaren Weg. »Staatliche Zuschüsse 
gibt es fast überall in Europa, nur nicht 
in Deutschland.« Der Direktor des For-
matt-Instituts fordert Politiker*innen in 
Bund und Ländern zum Umdenken auf. 

Zeitungen sollten allerdings nicht nach 
dem Gießkannenprinzip bedacht werden. 
Damit nicht wirtschaftlich erfolgreiche 
Konzerne wie der Axel-Springer-Verlag 
profitieren, der sein Geld schon lange 
nicht mehr nur mit journalistischen Me-
dien verdient. Solche Verlage bedürften 
keiner staatlichen Förderung. Stattdessen 
sollten staatliche Mittel »nach Bedarf« 
eingesetzt werden, um gedruckte Zeitun-
gen zu fördern. Eine öffentliche Förde-
rung, so der Dortmunder Medienexperte 
Röper, muss an journalistische Leistungen 
gekoppelt werden. Und an die Einhaltung 
von Sozialstandards wie Tarifverträge und 
Ausbildung, fügt ver.di hinzu. 

Wo Presse gefördert wird
Als Vorbild könnte Österreich dienen. 
2004 trat das von einer schwarz-roten 
Koalition auf den Weg gebrachte Presse-
förderungsgesetz in Kraft. In den Budgets 
der Regierung sind für 2018 und 2019 je 

Alle reden von der Zeitungskrise. Tatsächlich ist es eine Ideenkrise der Verlage. Zur Rettung der gedruckten 
Zeitung fällt ihnen wenig ein. Und so sind auch Druckereien ständig gefährdet. DRUCK+PAPIER hat sich 
umgehört, Fachleute gefragt und in andere Länder geschaut. Ein Beitrag zur Debatte. | HERMANNUS PFEIFFER

Rettet die Zeitungen und ihre Druckereien
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Die Funke Mediengruppe kündigte im 
Februar einen massiven Stellenabbau 
an. Dazu gehört die Schließung der 
Druckerei in Essen mit 135 Arbeits-
plätzen. Die wird mit dem Rückgang 
von Auflagen bei Tageszeitungen be-
gründet. Zurzeit verhandeln ver.di, der 
Betriebsrat und der Verlag über den 
Übergang von 96 Beschäftigten aus 
Essen in den Druckstandort Hagen und 
die Perspektiven für die restliche Beleg-
schaft. Funke will rund 350 der 6.000 
Arbeitsplätze abbauen und Redaktionen
und Verlagsabteilungen dichtmachen. 
ver.di macht »publizistische und unter- 
nehmerische Fehlentscheidungen«  
dafür verantwortlich, dass ein Verlags-
konzern »systematisch vor die Wand 
gefahren« werde.                              red

Zerschlagung der DuMont Mediengruppe
Die Nachricht war unabsichtlich durch-
gesickert. Ende Februar wurde bekannt, 
dass die DuMont Mediengruppe für 
ihre Tageszeitungen, Druckereien und 
Anzeigenblätter Käufer sucht. Betroffen 
sind davon der Kölner Stadtanzeiger und 
Express, die Berliner Zeitung, der Berliner 
Kurier sowie die Mitteldeutsche Zeitung 
in Halle und die Hamburger Morgenpost. 
Außerdem die Druckereien in Köln, Berlin 

und Halle. Die Betriebsräte und ver.di 
forderten die Mediengruppe auf, die Be-
legschaften und die Öffentlichkeit zu in-
formieren, wie es weitergeht. Inzwischen 
macht sich Pragmatismus breit. »Dru-
ckerei und Redaktion fahren vermutlich 
besser mit einem neuen Eigentümer, der 
Interesse am Zeitungsmachen hat«, sagt 
ein Beschäftigter, »als mit Inhabern, die 
die Lust daran verloren haben.«         red

Funke schließt  
Druckerei

8,7 Millionen Euro für die Presseförderung 
angesetzt. 

Gefördert wird der Vertrieb von Tages- 
und Wochenzeitungen. Eine besondere 
Förderung erfährt die regionale Vielfalt der 
Tageszeitungen. Voraussetzung für den 
Erhalt von Fördergeldern sind journalisti-
sche Mindeststandards. Zugleich schreibt 
das Gesetz Maßnahmen zur Qualitäts-
förderung vor. In Wien wird mittlerweile 
darüber diskutiert, die Presse noch stärker 
zu unterstützen. 

Zeitung am Nachmittag
Auch in Berlin will die Regierung Angela 
Merkels die bundesweite Versorgung mit 
Presseerzeugnissen »für alle Haushalte – in 
Stadt und Land gleichermaßen« sichern. 
So heißt es im Koalitionsvertrag zwischen 
CDU, CSU und SPD von 2018. Dazu sollen 
»neue Finanzierungsmodelle oder indirekte 
Fördermaßnahmen geprüft werden«. Pas-
siert ist seither nichts Positives. 

Die verkauften Stückzahlen der Print- 
auflagen im Zeitungsland sinken seit Jah-
ren. »Dieser Trend wird in den nächsten 
Jahren – gleichwohl abgeschwächt bei 
den Tageszeitungen – weiter anhalten.« Zu 
diesem Ergebnis gelangte kürzlich die Un-
ternehmensberatung PwC in einer Studie.

Staatliche Hilfen allein werden den Le-
serschwund nicht stoppen können. Martin 
Dieckmann, ver.di-Fachbereichsleiter Me-
dien in Hamburg, sieht Verleger und Jour-
nalist*innen in der Pflicht, »neue Formate 
zu entwickeln«. Die durchschnittlichen 
Leser*innen einer gedruckten Zeitung seien 
heute über 60 Jahre alt. Ein Blick in die 
Mediengeschichte zeige, dass Zeitungen 
auch am Nachmittag erscheinen könnten. 
Ein anderer Ansatz kommt aus Dänemark. 
Dort gibt es Initiativen zu konstruktivem 
Journalismus. Statt negative Nachrichten 
zu verbreiten, wird über positive Entwick-
lungen berichtet. Also nicht nur erzählt, 
wo Probleme liegen, sondern auch, wie es 
besser geht. 

Mehr aufs Papier bringen
Wie die meisten Fachleute sieht auch Jörg 
Buteweg die Zukunft der gedruckten Zei-
tung pessimistisch. »Aber ich möchte den 
Rückgang der gedruckten Auflagenhöhe 
so langsam wie möglich machen.« Print 
sollte dazu Online nutzen, empfiehlt der 
Leiter der Wirtschaftsredaktion der Badi-
schen Zeitung. 

So sei die Rückkoppelung darüber, 
welche Themen und Formate Leser wirk-
lich schätzen, über die Online-Ausgaben 
direkter und genauer als bei klassischen 

Marktumfragen möglich. Davon könnten 
Redaktionen lernen, »Print moderner zu 
machen«. Buteweg plädiert daher für »eine 
enge Verzahnung« von Print mit Online.  

Einen wichtigen Ansatzpunkt für eine 
Wende sieht der Direktor des Europäischen 
Instituts für Journalismus- und Kommu-
nikationsforschung, Professor Michael 
Haller: Die Regionalzeitungsverlage sollten 
sich breiter aufstellen, »mehr aufs Papier 
bringen«. Etwa Beilagen über neue On-
line-Apps neben dem Fernsehprogramm, 
regionale Kundenzeitschriften, Spezial-
angebote für Zielgruppen. Das geschehe 
zwar schon vielerorts, aber hier sei »noch 
Luft nach oben«. 

Zudem macht Haller eine Marktlücke 
zwischen Regionalzeitungen und lokalen 
Werbeblättern aus, die pfiffige Start-ups 
nutzen könnten. Beispiele finde man in 
manchen Großstädten als »Stadtteilzeitung 
neuen Typs«. 

Kurzum: Es gibt Ideen, wie gedruckte 
Zeitungen gestützt werden könnten – und 
mit ihnen auch die Druckereien.
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Pressedruck in Potsdam produziert Teilauflagen der Frankfurter Allgemeinen Zeitung und die Märkische  
Allgemeine Zeitung.
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Zähne gezeigt

Vor knapp drei Monaten ging die Tarif- 
bewegung zu Ende. Zeit für eine Bilanz. 
Noch nie sind während einer Tarifrunde 
in der Papierverarbeitung so viele Mitglie-
der bei ver.di eingetreten: 1.000 Neue. 
Noch nie hatten sich die Beschäftigten in 
so vielen Betrieben an Streiks beteiligt: 
90. Und noch nie haben so viele Beleg-
schaften die Arbeit zum ersten Mal nie-
dergelegt. Was war passiert? 

40 Jahre lang haben sie nicht mehr 
gestreikt. Vermutlich. Länger ist keiner  
im Klingele-Wellpappenwerk Grunbach  
in Remshalden beschäftigt, um sich noch 
zu erinnern. Wenige Tage vor der fünf- 
ten Verhandlung am 19. Februar legten 
die Früh- und Spätschicht die Arbeit 
nieder – von 6 bis 22 Uhr. »Mitgemacht 
haben mehr als drei Viertel der Beschäf-
tigten in der Produktion«, sagt Betriebs-
ratsvorsitzender Kai Hennecke. »Wir 
haben immer vom Tarifvertrag profitiert, 
den andere erstreikt haben; jetzt wollten 
wir selbst etwas beitragen.« 

Streiks provoziert
Bei Hans Kolb Wellpappe im bayerischen 
Memmingen war es dieses Mal auch 
nicht wie sonst. Am Stammsitz waren 
Streiks unüblich. Bis im Dezember jede 
Schicht für zwei Stunden die Arbeit nie-
derlegte. Etwa 80 Kollegen hätten sich 
allein in Memmingen beteiligt, sagt der 
stellvertretende Betriebsratsvorsitzende 
Gerald Strobel. Der Geschäftsführer 
Bernhard Ruffing sagte daraufhin der 
Belegschaft zu, die umstrittene Öffnungs-
klausel im Betrieb nicht anzuwenden. 
Während er und die anderen Unterneh-
mer am Verhandlungstisch noch darauf 
bestanden, dass Betriebe eine Lohner-

höhung um sechs Monate verschieben 
dürfen. 

»Weil die Unternehmer dermaßen auf 
der Öffnungsklausel beharrten, sind auch 
Kollegen zu Streiks bereit gewesen, die 
sonst nicht mitgemacht hätten«, erklärt 
Betriebsratsvorsitzender Christian Spilker 
von der Zentrale von Thimm Verpackung 
in Northeim. Eine ganze Schicht hatte 
die Arbeit niedergelegt. »Wir wollten 
damit unserer Gewerkschaft den Rücken 
stärken.« Das sei ein normales Prozedere. 
»Wenn sich die Gegenseite so hartleibig 
gibt, müssen wir eben Zähne zeigen.  
Das geht nur mit einem Streik – ein ande-
res Mittel haben wir nicht.« 

Gebrannte Kinder
Uwe Knorr, Gesamtbetriebsratsvorsitzen-
der von Smurfit Kappa, sieht das ähnlich. 
Bei Öffnungsklauseln seien die Beschäf-
tigten gebrannte Kinder. Viele Unter- 
nehmen hätten die Öffnungsklausel  
zur Arbeitszeitverlängerung genutzt.  
Nun müssen die Belegschaften bei 
Smurfit Kappa eine Stunde pro Woche 
unbezahlt arbeiten. Letztlich provozierten 
die Unternehmer mit ihrer Forderung 
nach einer weiteren Öffnungsklausel die 
vielen Streiks. »Die Kollegen und Kolle-
ginnen wollten aber auch zeigen, dass 
sie Verschlechterungen nicht hinnehmen 
werden.« Ein Signal an den Unternehmer-
verband, der mit ver.di im Mai über den 
Manteltarifvertrag sprechen will. 

Mit dem Tarifergebnis sind viele zu-
frieden. Die Löhne sind jetzt schon um 
2,8 Prozent gestiegen. Zum 1. März 2020 
steigen sie um weitere 2,7 Prozent. Für 
Auszubildende gibt es 90 Euro im Monat 
mehr. Eine positive Bilanz.                  mib

                  Papierverarbeitung

Die Tarifrunde in der Papierverarbeitung war erfolgreich | Öffnungs-
klauseln wurden weggestreikt | Beteiligung so hoch wie noch nie

Die Kollegen von Thimm in Northeim sind auch 
dabei.

DS Smith Arnstadt: ihr erster Streik  
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Streik der Früh- und Spätschicht vom Klingele- 
Wellpappenwerk Grunbach in Remshalden
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Druck kam auch aus Lübeck:  
Smurfit Kappa Wellpappe.
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Die Nachtschicht von Bischof+Klein  
in Konzell blieb draußen.
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Vor dem Tor des größten DS-Smith-Werkes:  
Kolleg*innen aus Erlensee, Fulda, Lahnau 
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Besser vor dem Tor als drinnen im Werk: Beschäf-
tigte von Engelhardt Etikett in Nördlingen
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Sie verhandeln wieder

Offen würde er es nicht zugeben. Doch 
Streiks in Nordrhein-Westfalen, Baden- 
Württemberg und vor allem in Bayern 
haben den Bundesverband Druck und 
Medien (bvdm) an den Verhandlungstisch 
zurückgebracht. 

Die Druckunternehmer stehen nicht 
mehr einheitlich hinter ihrem Verband. 
Die Zeitungsdruckereien sind genervt von 
den Streiks. Sie machen Druck auf den 
Verband, sich mit ver.di zu einigen. Selbst 
Unternehmen, die sich aus der Tarifbin-
dung gestohlen hatten, müssen jederzeit 
mit Streiks rechnen. Wie bei C.H. Beck – 
dort wurde mehrfach die Arbeit nieder- 
gelegt. In der Technik standen die  
Maschinen still.

Keine Abstriche am Mantel
Viele Betriebe wollen den Belegschaften 
lieber heute als morgen den Manteltarif 
zurückgeben. Manche warten nicht, bis 
ihr Verband die Kündigung zurücknimmt. 
Bis Redaktionsschluss haben mit Schur 
Pack in Gallin und CPI in Leck bereits zwei 
Unternehmen den Beschäftigten zuge-
sichert, den Manteltarifvertrag wieder 
anzuwenden.

Seitdem die Rückendeckung bröckelt,  
ist der Bundesverband Druck und Medien 
von einigen seiner Forderungen abgerückt. 

Von einem sogenannten MTV 2 – einem 
verschlechterten Manteltarifvertrag für 
Neueingestellte – ist nicht mehr die Rede. 

Dennoch lägen die Positionen noch 
weit auseinander, erklärt Andreas Fröh-
lich von ver.di. Ziel bleibe nach wie vor, 
den Manteltarifvertrag wieder in Kraft zu 
setzen. Zudem fordert die Gewerkschaft 
Lohnerhöhungen von 2,8 Prozent ab  
1. Mai. Die Löhne sollen ab 1. Mai 2020 
um weitere 2,7 Prozent steigen. ver.di  
hat sich bereits bei der Laufzeit von  
24 Monaten kompromissbereit gezeigt.

Den Manteltarifvertrag hatte der Bun-
desverband Druck und Medien vor einem 
Jahr zum 30. September 2018 gekündigt. 

                 Druckindustrie

Ende des vergangenen Jahres steckten 
die Verhandlungen dann so fest, dass 
weitere Gespräche sinnlos schienen. 
Selbst Lohnverhandlungen führten zu 
keinem Ergebnis. Erst wenn ver.di  
Verschlechterungen beim Mantel- 
tarifvertrag zustimme, wolle der Un-
ternehmerverband über höhere Löhne 
verhandeln.

Tariflose Betriebe bestreikt
Daraufhin forderte ver.di den baye-
rischen und nordrhein-westfälischen 
Unternehmerverband zu regionalen  
Tarifverhandlungen auf. Seitdem müs-
sen Druckereien ständig damit rech-
nen, bestreikt zu werden. 

Am 2. Mai (nach Redaktionsschluss) 
werden die Gespräche mit dem Bun-
desverband Druck und Medien (bvdm) 
in achter Runde weitergeführt.      mib

Streiks bringen Unternehmerverband zum Einlenken | Bundesweiter Manteltarifvertrag wieder möglich 

Wer in der tariflosen Druckerei bei C.H. Beck 
arbeitet, bekommt weniger Jahresleistung und 
Urlaubsgeld, muss Gratisarbeit leisten und  
auf tarifliche Lohnerhöhungen verzichten. Die  
Antwort der Beschäftigten: 24-Stunden-Streiks. 

Auf dem Weg zur Kundgebung ein Zwischenstopp an der Staatsoper in München: die streikenden Kollegin-
nen und Kollegen des Augsburger Druck- und Verlagshauses und von Mayer & Söhne aus Aichach.
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Rund 250 Beschäftigte gingen am 16. April in Essen auf die Straße, um Druck auf die Unternehmer zu machen.
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Der Wandel kam leise. Hier Mikropro- 
zessoren, dort CDs. Dann Folien, Autos, 
Flugzeugteile. Samstags, sonntags.  
Rund um die Uhr. Das freie Wochenende 
drohte zu kippen. Burda, Mohndruck, 
Gruner+Jahr – auch dort riss in den 
1980er-Jahren regelmäßige Samstags- 
arbeit ein. 

Das war neu. Bislang hatten die 
meisten Menschen am Wochenende frei. 
Arbeiten mussten Beschäftigte in Kran-
kenhäusern, Feuerwehrwachen, Polizei-
dienststellen, Zeitungen oder Restaurants. 
Was man eben brauchte. Doch das reichte 
den Unternehmern nicht mehr. Ende der 
1980er-Jahre forderten sie: Der Samstag 
soll Regelarbeitstag werden. 

»Das freie Wochenende können wir 
uns nicht mehr leisten«, sagte Unterneh-
merpräsident Klaus Murmann im Spiegel. 
Das Wochenmagazin machte sich die 
Argumente der Unternehmer zu eigen: 
Die bundesdeutsche Industriegesellschaft 
könne teure Maschinen und Anlagen 
am Wochenende nicht stillstehen lassen. 
Deutschland drohe im internationalen 

H I S T O R I S C H E S

Wettbewerb abgehängt zu werden. Der 
Zeitpunkt war nicht zufällig gewählt. Die  
IG Metall und die IG Druck und Papier hat-
ten 1984 in wochenlangen Arbeitskämpfen 
die 35-Stunden-Woche auf den Weg ge-
bracht. Und drei Jahre später die Verkürzung 
auf 37 Wochenstunden erreicht. Eine Nie-
derlage für die Unternehmen. Die wollten 
sie mit dem Angriff aufs freie Wochenende 
wettmachen. 

Kein Wochenende für Klopapier
1988 forderte die IG Druck und Papier, die 
Fünf-Tage-Woche von Montag bis Freitag 
tariflich zu sichern. Bisher war nur die wö-
chentliche Arbeitszeit ohne Wochentage 
festgeschrieben. Eine Ausnahme wollte die 
Gewerkschaft für die Herstellung von Zei-
tungen machen, die sonntags oder montags 
erschienen. Aber es gab keinen Grund, am 
Wochenende Kataloge, Säcke und Klopapier 
zu produzieren. 

Der damalige stellvertretende IG Druck- 
Vorsitzende Detlef Hensche zerlegte die 
Behauptungen der Unternehmer: Die Bun-
desrepublik weise die längsten Maschinen-

laufzeiten auf und platze an Exportkraft aus 
allen Nähten. Es gebe keinen Grund, dass sich 
ausgerechnet bundesdeutsche Betriebsräte 
und Gewerkschaften im Wettlauf um Stand-
ortvorteile auf Sozialdumping einließen. Hen-
sche fürchtete, wenn erst der freie Samstag 
hergegeben würde, folge der Sonntag, dann 
der Gesundheitsschutz und so weiter. 

In der Druckindustrie agierte der hartlei-
bige Bundesverband Druck. Er konterte die 
Forderung der Gewerkschaft, indem er die 
Anhänge des Manteltarifvertrags kündigte. 
Das hatte es in der Geschichte der IG Druck 
und Papier noch nicht gegeben. Tarifver-
träge wurden von Gewerkschaften gekün-
digt, um Arbeitsbedingungen zu verbessern. 
Nicht aber von Unternehmern, um sie zu 
verschlechtern. 

In den Anhängen war genau festgelegt, 
wie viele Drucker und Helfer an den ver-
schiedenen Druckmaschinen einzusetzen 
sind – die sogenannten Maschinenbeset-
zungsregeln. Außerdem stand darin die 
Facharbeiterbindung: An einer Druckma-
schine durften nur Drucker arbeiten, an der 
Fotosetzmaschine nur Schriftsetzer. Die An-

 Vor 30 Jahren:

Kampf um den freien Samstag 
 In einem kurzen und heftigen Streik erkämpfte die IG Druck und Papier 1989 das freie Wochenende | 
Fast 130.000 Beschäftigte in Aktion | Maschinenbesetzung wieder in Kraft gesetzt | MICHAELA BÖHM
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hänge, die Detlef Hensche als »Herzstück« 
des Tarifwerks bezeichnete, sollten nach 
Willen der Unternehmer verschwinden. 

Der freie Samstag und die Sicherung 
der Anhänge des Manteltarifvertrags waren 
nicht die einzigen Forderungen der IG Druck 
und Papier. Keiner sollte mehr als 25 Über-
stunden pro Quartal machen müssen. Die 
Unternehmer sollten höhere Zuschläge für 
Nacht-, Sonntags- und Feiertagsarbeit zah-
len. Damit sollte die von der Kohl-Regierung 
geplante Besteuerung ausgeglichen werden. 
Außerdem: Die Menschen sollten bei akuter 
Gefahr für die Gesundheit die Arbeit verwei-
gern dürfen. 

Das sah nach harten Verhandlungen 
aus. Doch bevor die richtig in Fahrt kamen, 
erklärte der Bundesverband Druck die Ge-
spräche in der dritten Runde für gescheitert. 
»So was Gespenstisches habe ich noch nicht 
erlebt«, sagte Detlef Hensche. Über einige 
Themen war noch gar nicht geredet, andere 
waren nur angerissen worden. Schon am 
gleichen Tag gab es Aktionen in den Betrie-
ben. »Wer die Anhänge angreift, verbrennt 
sich die Finger«, stand auf den Streichholz-
schachteln, die verteilt wurden.

Lakonisch kommentierte Detlef Hensche 
in der druck und papier: »Der Unternehmer-
verband in der Druckindustrie ist immer wie-
der für Überraschungen gut; doch selten für 
gute.« Diesmal habe er den Verhandlungs-
tisch verlassen, ohne verhandelt zu haben. 
Statt Verhandlungen gebe es nur Verkün-
dungen, statt Argumenten Glaubenssätze. 
»Sie zwingen uns in den Arbeitskampf.«

Tatsächlich: Nach vier Schlichtungster-
minen hatte sich immer noch nichts getan. 
Deshalb legten 40.000 Beschäftigte der 
Druckindustrie an den ersten beiden Akti-

onstagen die Arbeit nieder. Die Streiktaktik 
war aber eine andere als 1984 im Kampf 
um die 35-Stunden-Woche. Denn durch die 
neue Technik war es Redaktionen möglich 
gewesen, komplette Zeitungsseiten selbst 
herzustellen: Zeitungen waren trotz eines 
Streiks in der Technik erschienen.

Sitzen und nichts tun
Dann eben anders. Die Taktik klang harmlos, 
erwies sich aber als effektiv – das Verbleiben 
im Betrieb. Das ging so: Die Kollegen und 
Kolleginnen wurden zum Streik aufgerufen, 
stundenweise, abteilungsweise, nacheinan-
der. Das Ende war ungewiss. Sie liefen durch 
den Betrieb und beobachteten, was sich 
dort tat. Mal streikte die Anzeigenabteilung, 
mal die Druckerei, mal informierte sich die 
Belegschaft in stundenlangen Versammlun-
gen im Treppenhaus. Man blieb an seinem 
Arbeitsplatz. Saß und tat – nichts. Die Zei-
tungen erschienen gar nicht oder nur mit 
wenigen Seiten.

In der Tiefdruckerei von Bauer in Köln 
streikten komplette Schichten. »Wenn der 
Facharbeiterschutz fällt, kann jeder von der 
Straße reingewunken und an die Maschine 
gestellt werden. Das überzeugte die Kolle-
gen«, erinnert sich der damalige Betriebs-
ratsvorsitzende Helmut Schmidt. »Und ans 
Geld sollte es ihnen mit dem Samstag auch 
noch gehen – der Streik war geradezu ein 
Selbstläufer.«

Neun Tage Streik. Dann 100 Stunden 
Verhandlung. Das Ergebnis am 10. März 
1989: Der freie Samstag war gerettet. Die 
Fünf-Tage-Woche von Montag bis Freitag 
festgeschrieben – bis auf die Ausnahmen 
für die Zeitung am Sonntag und Montag. 
Die Schichtzuschläge wurden erhöht und 
die Anhänge samt Maschinenbesetzung und 
Facharbeiterbindung wieder in Kraft gesetzt. 

Ein großer Erfolg. »Es schien alles wie 
von selbst zu laufen, überzeugender, selbst- 
bewusster, offensiver noch als 1984«, 

Zahlen & Fakten

Vom 1. bis 9. März 1989 waren in 1.113 
Betrieben 126.696 Beschäftigte in Streik- 
aktionen einbezogen. Hunderte von Re-
dakteuren und Redakteurinnen legten die 
Arbeit aus Solidarität nieder. Rund 7.000 
Betriebe mit 165.000 Beschäftigten zählte 
die Druckindustrie vor 30 Jahren. 

analysierte Detlef Hensche beim Gewerk-
schaftstag 1989 in Hamburg. Das lag an 
der »provozierenden Aufkündigung der 
Manteltarifanhänge« und am drohenden 
Verlust des freien Wochenendes. 

Die Belegschaften profitierten von ihren 
Erfahrungen aus dem 84er-Streik: »Wir 
haben auf Knopfdruck innerhalb von 14 
Tagen eine Mobilisierung hinbekommen, 
die wir so noch nie hatten. Wir haben viel 
Solidarität erfahren. Ob Schiedsrichter-
vereinigung, die Kirchen, die anderen Ge-
werkschaften – alle haben sich hinter uns 
gestellt, damit der Samstag kein normaler 
Arbeitstag wird«, erinnert sich Viktor Kalla, 
damals Betriebsrat in der Frankfurter Rund-
schau. »Wir wollten uns nichts nehmen las-
sen, was wir erst 1984 erkämpft hatten.« 

Alles richtig gemacht
Allerdings trat Gruner+Jahr kurz vor dem 
Tarifabschluss aus dem Unternehmerver-
band aus. In einem Firmentarifvertrag 
musste die Gewerkschaft die regelmäßige 
Samstagsarbeit akzeptieren. Weitere Ein-
brüche gab es in den Tiefdruckereien von 
Burda und Maul-Belser. 

Großes Lob kam von der IG Metall: 
»Für die IG Metall ist dies ein Ansporn, 
weiterhin für das freie Wochenende zu 
kämpfen.« Anders der damalige Unterneh-
merpräsident Murmann: Der Drucktarif 
sei besorgniserregend. Das ließe nur einen 
Schluss zu, fand Hensche: »Wir haben 
wohl richtig gelegen.«

Die druck und papier begleitete die Aktionen.

»Hände weg von den Anhängen« hieß die Parole.  
Mit Detlef Hensche (re.) 
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Eine Konferenz. Gut 120 Delegierte 
des ver.di-Landesbezirks Rhein-
land-Pfalz-Saarland hocken zwei Tage 
lang in einem Kongresssaal in Fran-
kenthal bei Ludwigshafen. Sie wählen 
Vorstände und Beisitzer*innen und 
diskutieren über Anträge. Doch immer 
wieder zieht es Frauen und Männer ins 
große Foyer. Sie bringen einer jungen 
Frau Klebezettel mit kurzen Botschaf-
ten. Franziska Ruflair schaut einen nach 
dem anderen an. Kurz steht sie in sich 
gekehrt vor der mannshohen Papier-
wand – dann legt sie los. 

Das bleibt im Gedächtnis
Franziska Ruflair betreibt Graphic Recor-
ding – eine Methode, die immer popu-
lärer wird, um Tagungsinhalte, Reden 
oder Diskussionen grafisch auszudrü-
cken. Sie kommen in einer Mischung 
aus Text und Zeichnungen aufs Papier. 
Man behält sie besser im Gedächtnis, 
weil rationales Denken und Kreativität 
im Gehirn gleichermaßen gefragt sind.
Die Graphic Recordings von Franziska 
Ruflair werden fotografiert und dann 

gedruckt oder per Mail verschickt. Lesen 
lässt sich das wie eine Art Comic. »Das 
macht fast jeder gern«, sagt Ruflair. 
»Aber wer liest schon freiwillig 30 Seiten 
Protokoll?«

Das Graphic Recording ist eine 
Spielart der zuerst um 1950 in Texas 
angewandten Visual Facilitation (etwa: 
Abstraktes in Kombination von Text und 

Bildern sichtbar machen). Das Team 
eines Architekturbüros schrieb, malte, 
zeichnete und fotografierte damals sei-
nen Planungsprozess und ordnete ihn 
auf Bildwänden. In den 1970er-Jahren 
begannen Designer*innen und Architek-
ten in Kalifornien, Gruppenprozesse in 
Wandbildern sichtbar zu machen. Nach 
Europa kam das Graphic Recording ab 
den 1990er-Jahren. 

Mehrere Gedankenspuren  
gleichzeitig
Meistens geschieht das Graphic Recor-
ding vor aller Augen. Gezeichnet wird 
live auf der Bühne, neben dem Referen-
ten. Franziska Ruflair muss zuhören, sich 
ein Bild dazu ausdenken und es schnell 
zeichnen. »Da habe ich drei oder vier 
Gedankenspuren gleichzeitig im Kopf.« 
Und dabei ist sie keineswegs vom Fach: 
Neulich hat sie vor Chemiker*innen zum 
Thema Wasserstoff-Elektrolyse an Wind-
kraftwerken gezeichnet. 

In Frankenthal macht Ruflair kein 
klassisches Graphic Recording. Da haben 
die ver.di-Delegierten zur Auflockerung 

Eine Art Comic gegen die Schläfrigkeit bei Tagungen | DRUCK+PAPIER hat Franziska 
Ruflair beim Graphic Recording über die Schulter geschaut: zuhören, filtern, zeich-
nen, schreiben – und das blitzschnell. | KLAUS NISSEN

Wer liest schon freiwillig  

30 Seiten Protokoll?
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Franziska Ruflair – gut im Geschäft  

Franziska Ruflair wurde 
für den dju-Journalisten-
tag in Berlin engagiert. 
Aus den Vorträgen und 
Diskussionen machte sie 
ein Wandbild. »Das Ergeb-
nis war hinreißend«, sagt 
die dju-Geschäftsführerin 
Conny Berger. Das Bild 
hängt jetzt im Flur der Bun-
desverwaltung von ver.di. 
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L E S E G E S C H I C H T E

ihrer Tagung die Aufgabe bekommen, 
die Frage »Feminismus ist …?« zu beant-
worten. Schließlich ist es der 8. März, 
der Internationale Frauentag. 

Franziska Ruflair macht sich ans Werk: 
»Dem Gockel-Gehabe den Boden ent-
ziehen.« Sie schreibt den Satz zuerst mit 
schwarzem Faserstift. Dann zieht sie damit 
auch die Umrisse eines Lochs im Boden, 
aus dem ein paar Gockelfedern ragen – 
und eine Sprechblase mit Totenkopf und 

Ohren, Knopfaugen und 
Schnurrbarthaare – fertig  
ist der Hase

Brigitte Seibold aus Johannesberg bei 
Aschaffenburg ist ebenfalls professionelle  
Graphic-Recorderin. Sie sagt, man könne 
auch ohne Zeichentalent private Bild- 
notizen (der Fachbegriff: Sketchnotes) 
machen. In Seminaren gibt sie dazu  
Tipps: »Es geht gar nicht darum, ein  
Objekt detailliert darzustellen. Unser  
Gehirn muss es nur schnell erkennen. 
Beim Hasen zeichne ich zum Beispiel 
nur die Ohren, die Knopfaugen und die 
Schnurrbarthaare. Einen Herd stelle ich 
am einfachsten von oben dar: ein Qua-
drat mit vier runden Kochfeldern darin.« 
Brigitte Seibold zeichnet Köpfe oft als 
Ovale – ohne Frisuren und Gesichtszüge. 
Auch abstrakte Begriffe könne man zeich-
nen. Glück ist für Seibold ein mit fünf 
Strichen skizzierter Mensch auf Wolke 7. 
Weitere Hinweise gibt Brigitte Seibold  
auf ihrem Blog www.prozessbilder.de  
und in Büchern. 

Die etwas andere  
Protokollantin

Franziska Ruflair, 27, hat in Mainz Kom-
munikationsdesign studiert. Erst nach 
ihrem Studium lernte sie das Graphic  
Recording. Jetzt ist sie wie ihre rund  
100 Berufskolleg*innen stark gefragt.  
Gebucht wird sie von Tagungsveranstal-
tern, Firmen und Organisationen, die 
Fortbildungen und Veränderungsprozesse 
für die Belegschaft zeichnerisch begleiten 
lassen. Mittlerweile sitzt sie im Bundes-
vorstand des Berufsverbandes von 1.700 
Illustratoren in Deutschland. Weil ihr das 
Zeichnen auch privat Freude macht, ver- 
öffentlicht Franziska Ruflair im Avant-Ver-
lag nun einen Comic für Erwachsene: 
»Das Adventure-Huhn«. Es ist ein Road- 
Comic über ein Huhn, das gemeinsam  
mit einer Raupe eine Welt retten will, die 
sich gar nicht retten lässt. 
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Wut-Krakeln. Koloriert wird es mit wenigen 
Farben, die Ruflair vorher passend zur  
Veranstaltung ausgewählt hat. »Bei ver.di 
muss Rot dabei sein.« Dazu Blau, Pink und 
Ocker. Beim Abarbeiten der Klebezettel 
kommt die Graphic-Recorderin immer wieder 
mit den Teilnehmern und Teilnehmerinnen 
der Konferenz ins Gespräch. Eine Frau schaut 
ihr über die Schulter: »Ich finde das klasse. 
Wenn bildhaft protokolliert wird, schlafe ich 
bei den Reden nicht so schnell ein.«  
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Bevor sie die Stifte auspackt, hat sich Franziska 
Ruflair mit dem Thema der Konferenz be- 
schäftigt und ein Farbkonzept überlegt. Hier 
zeichnet sie beim ver.di-Landesbezirk Rhein-
land-Pfalz-Saarland.   
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Oberhessische Presse in Marburg schließt fast die komplette digitale 
Vorstufe

Tarifgehalt erstritten
Beschäftigte der Bremer Tageszeitungen AG 
haben vor dem Bundesarbeitsgericht einen 
jahrelangen Rechtsstreit gewonnen: Der  
Verlag des Weser-Kuriers und einzelner  
anderer Zeitungen muss ihnen Tarifgehälter 
zahlen, obwohl er aus der Tarifbindung  
ausgestiegen ist. 
Mehr dazu: bit.ly/mmm-TH

Überstundenzuschläge  
für Teilzeitkräfte
Teilzeitkräfte haben Anspruch auf Mehr-
arbeitszuschläge, sobald sie ihre individuelle 
Arbeitszeit überschreiten, aber nicht Vollzeit 
erreichen. Das gilt auch dann, wenn der 
Tarifvertrag anders lautet. Das hat das Bun-
desarbeitsgericht entschieden. Bislang ging 
die Rechtsprechung davon aus, dass eine 
Teilzeitkraft mit einer zum Beispiel 20-stündi-
gen Wochenarbeitszeit für ihre Überstunden 
keinen Anspruch auf einen finanziellen Aus-
gleich hat. Weil sie nicht schlechter behan-
delt werden darf als eine Vollzeitkraft, die 
für die 21. Stunde ebenfalls keinen Zuschlag 
erhält. Dadurch erhielten Teilzeitkräfte nie 
tarifliche Überstundenzuschläge, solange  
sie weniger als Vollzeit arbeiteten. Das hat 
sich mit dem Urteil geändert. 
Bundesarbeitsgericht, Urteil vom  
19. Dezember 2018, 10 AZR 231/18 

MELDUNGEN

Mehr Geld
Die Branchenzuschläge für Leiharbeitskräfte 
in der Druckindustrie und Papierverarbeitung 
haben sich seit dem 1. April 2019 erhöht. 
Weitere Informationen erhalten ver.di-Mit-
glieder bei ihrer Gewerkschaft. Der gesetz- 
liche Mindestlohn ist zum 1. Januar 2019 
auf 9,19 Euro gestiegen. Zum 1. Januar 
2020 wird er auf 9,35 Euro angehoben.

A U S  D E N  B E T R I E B E N

Zehn Beschäftigten hat der Verlag gekün-
digt, darunter sechs Schwerbehinderten, der 
Schwerbehindertenvertretung, ihrer Stellver-
treterin und Ersatzleuten im Betriebsrat. Man-
chen der jahrzehntelang Beschäftigten hatte 
Hitzeroth Druck+Medien (Oberhessische 
Presse) kurz nach Weihnachten einen Boten 
mit der Kündigung nach Hause geschickt. 
Ohne vorher ein Gespräch zu führen.

 Die Geschäftsführung begründete die 
Entlassungen damit, dass die digitale Vorstufe 
bis auf die Produktionssteuerung geschlossen 
werde. Im Verlag würden Entscheidungen 
aufgrund struktureller Entwicklungen getrof-
fen, teilte Geschäftsführerin Ileri Meier auf 
Anfrage schriftlich mit. Davon sei die digitale 
Vorstufe betroffen.

 Gegenüber dem Betriebsrat und der 
Schwerbehindertenvertretung erklärte der 
Verlag, dass durch die Teilschließung der Ab-
teilung die Arbeitsplätze der zehn Beschäftig-
ten wegfielen. Alternative Arbeitsstellen gäbe 
es für sie im Betrieb nicht. 

Die Circle Media Group verkaufte nach  
weniger als einem Jahr das Buchdruckunter- 
nehmen CPI an einen Investor. Käufer ist  
das Privatvermögensverwaltungsbüro des 
Unternehmers und Investors Richard Hughes 
und seiner Familie (RHWO). Laut Medien- 
berichten habe Hughes direkt und indirekt  
in Firmen verschiedener Branchen investiert.  
Er war Mitbegründer eines Online-Mode- 
shops sowie Mehrheitseigner einer Firma für 
Wundversorgungsprodukte.

Schwerbehinderte vor die Tür gesetzt

CPI Books schon wieder verkauft

Pelikan macht Produktion in Falkensee dicht 

Die Argumente des Verlags hält Schwer- 
behindertenvertreterin Petra Protze, 61,  
die ebenfalls von Kündigung bedroht ist,  
für vorgeschoben. Es sei keine Sozialauswahl  
im Betrieb vorgenommen worden. »Der  
Verlag hat gar nicht versucht, die schwer-
behinderten Kollegen und Kolleginnen un-
terzubringen, sondern will sie loswerden.« 
Um – wie sie vermutet – den Wert des Unter-
nehmens zu steigern. In Marburg kursieren 
Gerüchte über einen möglichen Verkauf. Das 
bestreitet der Verlag: Man sei seit vier Jahren 
eigenständig und wolle das auch bleiben.

 Inzwischen bietet Hitzeroth den Gekün-
digten sogenannte freiwillige Vereinbarungen 
an. Die Betroffenen sollen eine Abfindung 
erhalten und im Gegenzug die Kündigungs-
schutzklage vor Gericht zurückziehen. Neun 
der zehn Gekündigten hatten gegen die 
Entlassung geklagt. Sie haben nun wenige 
Tage Zeit, um das Angebot anzunehmen oder 
abzulehnen.

CPI gilt als das größte Schwarz-Weiß-Buch- 
druckunternehmen Europas mit Hauptsitz 
in Paris. Es druckt nach eigenen Angaben 
jährlich über 450 Millionen Bücher für rund 
2.000 Kunden. An 16 Standorten in 7 euro- 
päischen Ländern beschäftigt das Unter- 
nehmen 2.800 Menschen. Zu den deutschen 
CPI-Standorten zählen Clausen & Bosse in 
Leck bei Hamburg, Ebner & Spiegel in Ulm 
sowie Buch Bücher im oberfränkischen 
Frensdorf.

Mit Streiks reagierte 
die Belegschaft im 
April auf die ange-
kündigte Schließung 
des Pelikan-Produk-
tionsstandorts im 
brandenburgischen 
Falkensee zum Ende 
des Jahres. 
ver.di fordert einen 
Sozialtarifvertrag 
für die knapp 60 
Beschäftigten, der 
Betriebsrat verhan-
delt um einen Inter-
essenausgleich und 
Sozialplan.  
Die Tarifkommission 
wird (nach Redak- 
tionsschluss) über 
den Stand beraten.
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Nutzung weiter unklar | Käuferin ist eine Berliner Immobilienfirma
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N E U E S  A U S  V E R . D I

A U S  D E N  B E T R I E B E N

Vor gut drei Jahren hat ver.di beschlossen, 
die Bildungsstätte Heinrich-Hansen-Haus in 
Lage-Hörste zu schließen. Als Grund wurden 
die hohen Kosten für die Beseitigung der 
Brandschutzmängel genannt. Die Schließung 
war umstritten. Seit 2016 stand das Haus 
leer.

Jetzt hat die ver.di-Vermögensverwaltung 
eine Käuferin gefunden: die BGW Gewerbe-  
und Wohnprojekt GmbH in Berlin. Das 
wurde aus dem nicht öffentlichen Teil der 
Ratssitzung der Stadt Lage bekannt. Eine 
offizielle Bestätigung gab es bis Redaktions-
schluss nicht. 

Die BGW will sich zu dem Kauf nicht  
äußern. Im Handelsregister heißt es zum 
Zweck der Firma: Verwaltung eigenen Ver-

Heinrich-Hansen-Haus in Hörste verkauft

mögens und die Beteiligung an Liegenschaf-
ten in Berlin (...). Geschäftsführer Gerald 
Schramm ist Kopf drei weiterer Gesellschaf-
ten. Nur die Sassnitz Kur- und Urlaub GmbH 
ähnelt in etwa einer möglichen künftigen 
Nutzung des Heinrich-Hansen-Hauses. Ihr 
Betriebszweck ist nach eigenen Angaben der 
Betrieb einer Kur- und Ferienanlage.

Wie die ehemalige ver.di-Bildungsstätte 
künftig genutzt wird, ist unklar. Dass dort 
Geflüchtete oder alte Menschen einziehen, 
wie es in der Vergangenheit hieß, ist nicht  
zu erwarten. Auch ver.di kennt keine ge- 
nauen Pläne.                                         fws

Ein Film zum Heinrich-Hansen-Haus:   
bit.ly/nrw-HHH

Verkauf von STI:  
»Viele Fragen und wenige Antworten« 
Die internationale STI-Gruppe mit rund 2.000 
Beschäftigten in Europa stellt mit Gewinn 
Verpackungen und Displays her. Jetzt steht 
die Firma mit Stammsitz im hessischen Lau-
terbach zum Verkauf, so eine überraschende 
Mitteilung der Alleininhaberin Kristina Staber-
nack im Frühjahr. Mit mehr als 1.000 Leuten 
ist STI an den Standorten Lauterbach, Alsfeld 
und Grebenhain das größte Unternehmen im 
strukturschwachen Vogelsbergkreis. Weitere 
Standorte in Deutschland sind im bayerischen 
Neutraubling und im westfälischen Greven. 

Die Reaktion der Belegschaften auf den 
Verkauf ist eindeutig: Schockstarre, Zukunfts-
angst, man fühle sich »im Stich gelassen«. 
Fragwürdig sind auch die Umstände: Die 
Geschäftsführung erfuhr laut einer Fachzeit-
schrift erst kurz vorher von der Entscheidung 
und die Bürgermeister der betroffenen Vo-
gelsberggemeinden lasen im Internet von der 

Wir trauern um Jörn
Plötzlich und überraschend ist Jörn  
Burmeister, 50, in der Nacht zum 29. März  
gestorben. Jörn arbeitete als Drucker in  
Ahrensburg, erst bei Axel Springer, dann  
bei Prinovis, und gehörte dort lange Zeit 
dem Betriebsrat an. In ver.di war er in ver-
schiedenen Gremien aktiv, unter anderem  
im Bundesfachgruppenvorstand und in der  
Tarifkommission. Wie kaum ein Zweiter 
kannte sich Jörn Burmeister bei den Arbeits-
bedingungen bei Prinovis aus und wusste 
über sämtliche Details Bescheid. 

Sein Spitzname Grizzly kam nicht von 
ungefähr: ein breit gewachsener und baum-
langer Kerl von imposanter Statur. »Wenn  
so einer fällt, dann wird es noch schwerer, 
sich aufs Fehlen einzustellen«, schreibt  
Martin Dieckmann von ver.di Hamburg. 

Er wird an vielen Orten fehlen, nicht nur in 
seinem Betrieb, sondern auch im Kontakt mit 
vielen Menschen anderer Betriebe; Jörn hielt 
Kontakte, besuchte auch mal bei Urlaubsrei-
sen Betriebe aus der Branche und die Kol-
legen dort. Im Fachbereich war er einer der 
verlässlichsten Aktiven, geradezu unermüdlich 
und klaglos war er zur Stelle, wenn es tags 
oder nachts etwas zu tun, zu organisieren gab 
und zu unterstützen war. Und er stieg selbst 
dann in den Zug, um zu einer Sitzung zu fah-
ren, wenn er direkt aus der Nachtschicht kam. 
Jörn war ein feiner Kerl. Unvorstellbar, dass so 
einer wie Grizzly fällt. 

NACHRUF

MELDUNG

Jörn Burmeister, den alle Grizzly nannten  

Verkaufsabsicht. Auch die Betriebsräte hatten 
nicht mehr Informationen als die Notiz in den 
Medien.

Die Wochenzeitung Die Zeit hat Inhaberin 
Kristina Stabernack, promovierte Ärztin,  
vor Jahren als einfühlsam beschrieben, »die 
sehr gut mit Menschen umgehen kann«.  
Als vor gut drei Jahren in Grebenhain fast  
50 Beschäftigte ihre Kündigung erhalten  
hatten (die unter anderem durch Geldver- 
zicht der Belegschaft abgewendet werden 
konnte), hatte die einfühlsame Frau Doktor 
betroffenen Frauen geraten, künftig ihren  
Lebensunterhalt durch den Verkauf selbst 
gekochter Marmeladen zu bestreiten.

Warum will Stabernack das erfolgreiche 
Unternehmen verkaufen? An wen? Mit wel-
chen Folgen für die Beschäftigten? Der ört- 
liche Lauterbacher Anzeiger fasst zusammen: 
»Viele Fragen und wenige Antworten«.    fws

Das Heinrich-Hansen-Haus in Lage-Hörste 
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Tarif für Tapetenfabriken
Die beiden Tapetenfabriken Marburger 
Tapete und Rasch sind weiterhin tarifge-
bunden. Zurzeit wird dort mit ver.di über 
eine Standort- und Beschäftigungssicherung 
verhandelt. Damit solle der schwierigen 
wirtschaftlichen Situation der Tapetenindus-
trie Rechnung getragen werden. Demnach 
könne die Jahresleistung abgesenkt oder die 
Arbeitszeit unbezahlt verkürzt oder verlän-
gert werden. Betriebsbedingte Kündigungen 
sind bis Ende 2020 ausgeschlossen. 
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Was hältst du von den Gelbwesten?
Über Frankreich schwappt eine gelbe 
Welle. Los ging es am 17. November, als 
die Macron-Regierung angekündigt hatte, 
dass die Steuern auf Benzin und Diesel 
noch einmal steigen sollten. An diesem Tag 
wurden Verkehrskreisel und Autobahn- 
mautstellen massiv belagert. Darunter wa-
ren viele Menschen, die noch nie demonst-
riert haben. Leute, die auf dem Land woh-
nen und aufs Auto angewiesen sind, die 
wenig verdienen, Rentner und Arbeitslose. 
Und weil sie gelbe Warnwesten tragen, 
heißen sie bei uns Gelbwesten, Gilet jau-
nes. Sie finden sich über soziale Netzwerke 
zusammen, haben keine Sprecher und 
lehnen Parteien und Gewerkschaften ab. 
Wir von der CGT waren ihnen gegenüber 

anfangs skeptisch, weil wir fürchteten, 
dass die Bewegung durch Rechtsextreme 
gesteuert wird. Das ist aber nach unserer 
Kenntnis nicht so. Und, ja, bei den Protest-
aktionen kommt es zu Gewalt; wir können 
aber nicht erkennen, dass die Gewalt von 
den Gelbwesten ausgeht.

Im Laufe der Zeit forderten die Gelb-
westen außerdem, dass der Mindestlohn 
um 200 Euro erhöht, die Vermögensteuer 
wiedereingeführt und der zusätzliche So-
zialbeitrag für Rentner zurückgenommen 
werden sollte. Die Gelbwesten haben es 
geschafft, dass König Macron – er wird so 
genannt, weil er sich so aufführt – Zuge-
ständnisse macht, etwa bei den Rentnern. 
Die Wut der Menschen ist groß. Mächtiger 

M E I N  S T A N D P U N K T
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wären wir, wenn wir gemeinsam kämpften: 
die Gelbwesten und wir von der CGT. Wir 
haben mit anderen Gewerkschaften und  
Organisationen am 19. März zu einer  
Demonstration aufgerufen und viele Zehn- 
tausend Menschen protestierten in Paris  
und überall im Land.                 Protokoll: mib

N E U E S  A U S  V E R . D I

»Nazitrolle versauen die Medienlandschaft«. 
So soll ein Seminar heißen, das die Bundes- 
jugendkonferenz des Fachbereichs beantragt. 
Beim Treffen der unter 28-Jährigen aus den 
Landesbezirken ging es darum, Jugend- 
themen stärker in die Gewerkschaftsarbeit 
einzubringen, erläutert Tamara Mast, Jugend-
vertreterin beim Südwestrundfunk und Mit-
glied des neu gewählten Jugendfachkreises. 
Also Tarifforderungen aus Jugendperspektive 
entwickeln, Veränderungen der Berufsbilder 
vorschlagen und Ideen für neue Berufsbilder 
diskutieren. »Wichtig ist, im Fachbereich 

Bundesfrauenkonferenz des Fachbereichs in 
Berlin. Tags zuvor war Feiertag. Aber nur in 
Berlin, wo seit diesem Jahr der Internationale 
Frauentag gesetzlicher Feiertag ist. Die Teil-
nehmerinnen mussten sich dagegen mit tris- 
tem Alltag herumschlagen: Diskriminierung 
bei Renten, niedrige Einkommen … Beim ge-
genwärtigen Tempo der Gleichstellungspolitik 
müssten die Frauen in Deutschland noch 108 
Jahre bis zur wirklichen Gleichberechtigung 
warten. Dagegen hilft nur, beharrlich Frau-
enpolitik zu betreiben. Wer mitmachen will, 
wendet sich an Frauke.Menze@verdi.de.   fws

Wichtig sind Tarifpolitik und Bildung 

Junge Leute im Fachbereich: Mitreden!108 Jahre warten?

Der auf der Bundeskonferenz der Fach-
gruppe Verlage, Druck und Papier bestätigte 
Vorstand hat sich konstituiert. Vorrang wird 
in den nächsten vier Jahren die Tarifpolitik 
haben. »Angesichts der Tarifflucht im Arbeit-
geberverband ist das Aufgabe nicht nur der 
Tarifkommission, sondern der Fachgruppe 
insgesamt«, sagt Karin Wagner, langjähriges 
Vorstandsmitglied. Außerdem bleibe Bildung 
wichtig – die Branchenseminare,  Angebote 
für Ausbildungsvertretungen und Seminare 
zum politischen Meinungsaustausch wie auf 
den Druckertagen. Der Umstrukturierung 
von ver.di blickt sie – sofern die Eigenstän-
digkeit der Fachgruppe gewahrt bleibe – zu-
versichtlich entgegen: »Die kann uns durch 
gezielteren Personaleinsatz eine bessere 
betriebliche Betreuung bringen.«            fws

überall mitzureden, weil Themen junger 
Leute sonst nicht angesprochen werden.« 

Erfolgreich war schon der vorherige 
Jugendfachkreis, der dazu beitrug, eine Er-
höhung der Ausbildungsvergütungen in der 
Papierverarbeitung zu fordern. Das Ergebnis: 
Es gibt jetzt 90 Euro mehr monatlich. Ein 
Grund zum Feiern beim nächsten Treffen in 
der Bildungsstätte Naumburg Mitte Juni.  
Tamara Mast hofft, dass bald auch junge 
Leute aus der Fachgruppe Verlage, Druck 
und Papier, die bislang nicht vertreten ist, 
mitmischen werden.                    fws

Fo
to

:	M
ur

at
	T

ue
re

m
is

		

Raymond Ruck
bis vor Kurzem  
Generalsekretär der 
französischen Gewerk-
schaft CGT in Alsace 
(Elsass)

Jörn Burmeister (hintere Reihe, links) ist plötzlich gestorben. Der neue Vorstand wird ihn vermissen.
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S E M I N A R

Wir nutzen fast alle digitale Medien. Das geht schnell und ist be-
quem. Aber welche Auswirkungen wird die Vernetzung und Entwick-
lung der künstlichen Intelligenz haben? Was das für uns bedeutet, 
wenn Gesellschaft und Staat digital werden, diskutieren wir im 
Seminar. Ausgehend von der Frage, wie Bargeldnutzung, Gesund-
heitssystem, Teilhabe am gesellschaftlichen Leben, demokratische 

Beteiligung, Bildung oder die Stadt der Zukunft aussehen könnten, 
entwickeln wir Ideen für ein lebenswertes Gemeinwesen der Zukunft.

Freistellung mit Bildungsurlaub und nach § 37 Abs.7 BetrVG

22. – 26. Juli 2019 in Bielefeld-Sennestadt  
Seminarnummer: BI 03 190722 04 
Anmeldungen direkt an biz.bielefeld@verdi.de

Weitere Seminare unter verlage-druck-papier.verdi.de 

Die künstliche Intelligenz gestaltet unsere
Zukunft von morgen IMK 

»Wenn ich um 5.15 Uhr zur Frühschicht 
komme, ziehe ich meinen Blaumann, die 

Sicherheitsschuhe, das Haarnetz und meine 
Ohrschützer an. An meiner Maschine wird es 

sehr laut, sodass ich Ohrschützer bekommen habe, 
die für mich angepasst wurden. Um 5.20 Uhr mache ich die Über-
gabe, schaue mir die Auftragstasche an und überlege mir, welcher 
Auftrag wann gefahren wird. So entsteht wenig Stillstandzeit. Wir 
produzieren flexible Verpackungen für Lebensmittel- und Pharma-
zieprodukte – von Katzenfutter bis zu Brühwürfeln. An der Tief-
druckmaschine bedrucke 
ich die Folie oder das Pa-
pier mit den jeweiligen Mo-
tiven, den Logos und dem 
Text. Zuerst stelle ich die 
Maschine ein und schaue, 
dass die Farben ordentlich 
übereinanderliegen. Dazu 
schneide ich aus der lau-
fenden Materialbahn einen 
Ausschnitt und vergleiche 
den mit dem Sollmuster. 
Das Mischen und die Far-
ben genau so hinzubekom-
men, wie es vorgegeben 
ist, macht mir am meisten 
Spaß. Weil ich meist der 
erste Maschinenführer bin, weise ich den drei bis vier Kollegen, die 
mit mir arbeiten, ihre Aufgaben zu. Dafür ist es wichtig, dass man 
gerne kommuniziert und eine gewisse Führungsqualität mitbringt. 
Nebenbei muss ich kontrollieren, dass keine Farbspritzer oder 
Streifen entstehen. Meine Maschine ist momentan die neueste. 
Sie ist 25 Meter lang, 6 Meter hoch und 4 Meter breit und eine 
Rolle läuft mit 450 Metern pro Minute durch. An einem Tag wird 
meist dieselbe Verpackung nur mit unterschiedlichen Motiven und 
Sprachen bedruckt. Manchmal kommen auch speziellere Aufträge, 
bei denen ich mit Mattlack oder Kaltkleber arbeiten muss. Etwa 
bei Schokoladenverpackungen, die wiederverschließbar sind. Klar, 
ist das eine große Verantwortung, aber ich habe schon bei Huhta-
maki gelernt. Einen Auftrag in den Sand gesetzt? Das ist mir noch 
nie passiert. Als gefragt wurde, wer die neue Maschine lernen will, 
habe ich mich sofort gemeldet. Ich bin noch jung und möchte 
nicht stehen bleiben. Am Anfang hat man total Respekt und weiß 
nicht, wie man das alles einstellen soll, aber ich möchte das Neu-
este kennen.«                                                       Protokoll: Lisa Brüßler

Fabian Hörmann, 23, arbeitet  
als Medientechnologe im Tiefdruck bei  
Huhtamaki in Ronsberg im Allgäu.

1 3 .  V E R . D I - D R U C K E R T A G E

Sie sind gute Tradition und finden inzwischen das 13. Mal statt: 
Die DruckerTage haben dieses Jahr den Titel »Nicht jede*r hat 
einen Sechser im Lotto«. Damit ist klar, worum es geht. Wer kein 
Profifußballer ist und auch nicht der Chef von BMW, Porsche, Sie-
mens oder SAP und die Millionen plus Boni hinterhergeworfen be-
kommt, ist auf ordentliche Löhne und Gehälter und gute Tarifver-
träge angewiesen. Damit im Alter auch die Rente stimmt. Wie das 
gehen soll, darüber diskutieren wir mit Annelie Buntenbach. Sie ist 
Mitglied des DGB-Bundesvorstands und der Rentenkommission der 
Bundesregierung. Außerdem referiert Professor Klaus Dörre von 
der Universität in Jena: »Stell dir vor: Jedes Unternehmen wendet 
die Tarifverträge an, Mitgliedschaften Ohne Tarifbindung gibt es 
nicht mehr und die Beschäftigten sind massenhaft organisiert in 
der Gewerkschaft – wie kommen wir dahin?« Am Samstagabend 
spielt eine Band und am nächsten Vormittag steht »Social Virtual 
Learning 2020« mit Thomas Hagenhofer vom Zentral-Fachaus-
schuss Berufsbildung Druck und Medien (ZFA) auf dem Programm. 

Die DruckerTage finden vom 5. bis 7. Juli im ver.di-Bildungs-
zentrum »Das Bunte Haus« statt. Schnell anmelden und einen Platz 
sichern. ver.di-Mitglieder zahlen 50 Euro, Erwerbslose, Auszubil-
dende und Studierende bei ver.di-Mitgliedschaft die Hälfte, Nicht-
mitglieder 165 Euro. 

Weitere Infos gibt es hier: bit.ly/13-v-DruckerTage
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Kein Profifußballer und nicht der Chef?

I N  E I G E N E R  S A C H E

Dieses Jahr wird das Grundgesetz für die Bundesrepublik Deutsch-
land 70 Jahre alt. Der 23. Mai 1949 war gleichzeitig die Geburts-
stunde der Bundesrepublik (die DDR ist nur wenige Monate später
am 7. Oktober 1949 gegründet worden). Das Grundgesetz ist
unter dem Eindruck der Weimarer Republik und des Nationalsozi-
alismus entstanden. Und seitdem öfter verändert worden.

70 Jahre Grundgesetz, 70 Jahre Deutschland – ein Grund 
zum Feiern? Was ist gut? Was sollte sich ändern? Schreibt uns! 
Gehen genügend Zuschriften ein, werden wir sie veröffentlichen. 
Mailt an: drupa@verdi.de. Das Grundgesetz ist als Magazin zum 
Preis von 10 Euro unter bit.ly/Grund-G-70 zu kaufen. 

70. Geburtstag

Nicht jede*r hat
         einen Sechser im Lotto
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Uwe Wohlers stellt in der Marburger Blinden- 
anstalt Bücher, Zeitschriften, Visitenkarten, selbst 

Weinetiketten in Punktschrift her  | GESA COORDES

Unterwegs zum

    Brailledrucker 

Uwe Wohlers kann die Blindenschrift sogar 
lesen. Langsamer als die blinden Schü-
ler*innen und auch nicht mit den Fingern, 
sondern mit den Augen. Zur Sicherheit 
hängt noch eine Tafel mit dem Punkt-
schrift-Alphabet in der Druckerei der Mar-
burger Blindenstudienanstalt. Wohlers hat 
sich die nach ihrem Erfinder Louis Braille 
benannte Brailleschrift selbst beigebracht, 
nachdem er die ersten Visitenkarten 
gedruckt hatte. Technisch seien ihm die 
Punkte wunderbar gelungen, lobte die 
blinde Punktschriftübersetzerin, die sein 
Werk damals prüfte. Doch die Schrift stand 
auf dem Kopf.

Punkt- statt Schwarzschrift
Inzwischen beherrscht Wohlers sogar die 
Blinden-Kurzschrift. Der 58-Jährige ist  
Brailledrucker in der Blindenstudienanstalt, 
die in Marburg alle Blista nennen. Zu die-
sem weltweit ersten Gymnasium für blinde 
und sehbehinderte Jugendliche gehört 
auch eine Druckerei, die Zeitschriften, 
Schulbücher, Romane, Gesetzestexte und 
Terminkalender in die tastbare Blinden-
schrift überträgt. Wohlers hat einst Fein-
mechaniker an der Marburger Universität 
gelernt; dann arbeitete er jahrelang in der 
Industrie, bevor er 1999 zur Blista wech-
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Fragt man einen Schriftsetzer nach Kon- 
kordanz (das Lösungswort), kommt als  
Antwort prompt: 4 Cicero (4 x 12 Punkt, 
macht 48 Punkt). Concordare stammt  
aus dem Lateinischen und 
heißt übereinstimmen. Der 
Begriff ist auch in anderen 
Bereichen geläufig. Wenn 
die Merkmale bei eineiigen 
Zwillingen übereinstimmen, 
spricht etwa die Genetik 
von Konkordanz. 2003 hat 
es das Wort – zumindest in 
der Deutschschweiz – zur 
Berühmtheit gebracht. Als 

Konkordanzdemokratie bezeichnen unsere 
Nachbarn den Versuch, möglichst viele  
Akteur*innen in den politischen Prozess  
einzubeziehen und im Konsens zu ent- 
scheiden.                  mib

Die	Gewinner*innen 
des	Kreuzworträtsels	in	
DRUCK+PAPIER	1.2019		
sind:
1. Preis:	 ,	
96242	Sonnefeld	
(Gutschein	Büchergilde		
Gutenberg	über	80	€)
2. Preis:	 ,	
23611	Bad	Schwartau
(sportliche	Armbanduhr)

Einträchtig 

P R E I S R Ä T S E L :  A U F L Ö S U N G  U N D  G E W I N N E R * I N N E N

3. Preis:	 ,	07389	Wilhelmsdorf		
(ver.di-Lunchbox	aus	Keramik)
4. Preis:	 ,	18109	Rostock		
(Buch:	»Schwarze	Kunst	und	Klassenkampf		
1830–1890«)
5. Preis:	 ,	37412	Hörden,		
35043	Marburg	(ver.di-Schreibset	von		
Faber-Castell)
6. Preis:		 ,	49610	Quakenbrück	
(ver.di-Kaffee-to-go-Becher)
7. Preis:	 ,	89567	Sontheim		
(Power	Bank	2	Stunden)
8. Preis:		 ,	78467	Konstanz,		
(zwei	KeyRefinder)
9. Preis:	 ,	68259	Mannheim		
(ver.di-Kaffee	aus	fairem	Handel)

LÖSUNG   Konkordanz

KONTROLLAUSDRUCK

Waagerecht: 3 Pik, 5 Bonus, 8 Rumba, 9 Oma, 10 Sir, 11 Sitte, 12 Werft, 15 Kat, 16 Laie, 18 

Auber, 20 Tipi, 22 Knarre, 27 Stange, 29 Neid, 30 Stier, 31 Asti, 33 Ort, 34 Raute, 37 Edikt, 38 Tau, 

39 Tee, 40 Homer, 41 Ernte, 42 Rue.

Senkrecht: 1 Crew, 2 Amor, 3 Pasta, 4 Korken, 5 Bastard, 6 Notabene, 7 Sperre, 13 Epik, 14 

Flinte, 17 Ikon, 19 Urania, 21 Position, 23 Ares, 24 Karotte, 25 Zimt, 26 Askese, 28 Gatter, 32 

Truhe, 35 Ulme, 36 Ehre.

K O N K O R D A N Z

KC A P I B O N U S
R U M B A O M A O P
E O S I R S I T T E
W E R F T K A T A R

P L A I E A U B E R
T I P I K N A R R E E

A S T A N G E N E I D
S T I E R A S T I M
K T O R T R A U T E
E D I K T T A U L H
S O T E E H O M E R
E R N T E R U E E E

selte. Eine eigene Ausbildung zum Braille- 
drucker gibt es ohnehin nicht. 

»Mit der Schwarzschrift ist das Druck-
prinzip gar nicht zu vergleichen«, sagt Uwe 
Wohlers, während er den Punktschriftdru-
cker öffnet. Schwarzschrift – wegen der 
Druckerschwärze – heißt die Schrift für 
Sehende, um sie von der Blindenschrift zu 
unterscheiden.  

Harry Potter passt nicht ins Regal
Über eine 200 Kilogramm schwere Rolle 
zieht das Gerät das dicke Papier in den Dru-
cker, der mit 96 Prägestiften über das Papier 
rattert. Heute wird der horus gedruckt, ge-
falzt und geheftet. Für Sehende ist die Fach-
zeitschrift ein schmales Heft, für die blinden 
Abonnent*innen ist sie dick wie ein Akten-
ordner. In der Schülerbibliothek stehen auch 
die Harry-Potter-Bände in Brailleschrift. Die 
kamen damals gleichzeitig mit den Druck-
werken heraus. Ein Buch braucht so viel Platz 
wie sieben Aktenordner. 

Der Platzbedarf ist einer der Gründe, 
warum die Abteilung heute viele Bücher und 
Unterrichtsmaterialien elektronisch herstellt. 
E-Books lesen Blinde an Computern mit  
Braillezeile und Sprachausgabe. In der klassi-
schen Produktion seien sie nur noch zu zweit, 
sagt ver.di-Mitglied Wohlers. Die Finanzsitu-

ation in der Medienproduktion sei ohnehin 
angespannt, erzählt Blista-Sprecher Rudi 
Ullrich. Die Abteilung werde zu mehr als der 
Hälfte durch das Land Hessen finanziert. Da 
der Zuschuss seit den 1990er-Jahren nicht 
erhöht wurde, musste in den vergangenen 
zehn Jahren etwa ein Viertel der Stellen 
in der Abteilung abgebaut werden, in der 
heute 30 Menschen arbeiten. 

Der Drucker ist unersetzlich
Doch auch wenn der Trend zu Digitalme-
dien geht, in der Druckerei der Blista wird 
noch vieles gedruckt. Und bei Visitenkarten, 
Türschildern und Flyern ist die Arbeit der 
Brailledrucker nicht zu ersetzen. Da hat der 
Bedarf sogar zugenommen. Selbst Wein- 
etiketten – für einen Würzburger Silvaner, 
der zum Jubiläum eines Blindenverbandes 
gereicht wurde – sind dabei. »Das erfordert 
eine sehr präzise Arbeit«, sagt Wohlers. 
Vor ihm liegen Visitenkarten von Behin-
dertenbeauftragten und Landtagsabge-
ordneten. Die Punktschrift muss exakt mit 
der Schwarzschrift kombiniert werden – er 
druckt sie noch auf Zinkplatten, wie sie frü-
her üblich waren. Die Türschilder fertigt er 
an der Punziermaschine, womit Brailleschrift 
in Matrizen geprägt wird. Nebenan steht 
eine gusseiserne Handpresse aus der Vor-
kriegszeit, die sich gut für Etiketten eignet. 

Die blinden und sehbehinderten Kol-
leg*innen, die als Punktschriftübersetzer 
für die Druckerei arbeiten, sind für Wohlers 
längst selbstverständlich geworden. Doch 
noch immer passiert es ihm, dass er beim 
Blick aus dem Fenster der Druckerei über 
die Blindenfußballer staunt, die mit Klingel-
bällen über den Sportplatz sprinten.




